
Sehnsucht .
O, Stäb « brandend ihr von Melodien ,

Ihr Dörfer voller Werklagfriedeu ,
? hr Wälder weil

And Aecker voller Kraft

- -
Wann werden wieder wir der Wege ziehen
In seligfroher wonderfchast .

Zhr Meere schimmernd von UvcndNchkeilcn ,
Drauf Inseln schaukeln ,
Die wie Perlmutt glänzen ,
Und Segelschiffe ihre Ilfigd spreiten ,
Wann wird die Erde friedvoll euch umkränzen —

0 Sehnsucht du . . .
Und Heister herzen Schlag .
Ich weist , ich weist .
Es kommt ein Tag .
Wo wiederum von Land zu Land

Der friede seine Mgel spannt .

Und doch . . .
Wie viele Lenze mögen blühn .
Wie viele Sommer mögen reifen ,
herbslbunle Wälder sarbenlrunken glühn .
In kalten Wintern Frühlingswünsche schweifen ,
Bis all die Wunden ,
Die der Krieg geschlagen
Verharscht , vernarbt . . .
O könnten dann .
Wenn unsre Enkel fragen .
Wie wir geblutet und gedarbt .
Wir sprechen : Kind .
Es war einmal .

Es war einmal . . .
Deckt nicht dos Bild aus fernen , böse « Tagen .

_ . » tuno E ch ö n l a n k.

Jrauenerwerbsarbeit uns Zamilie
Von Luise Schroeder .

. . . . Und drinnen ivaltet die zilchtige Hausfrau ,
Die Muller der Kinder ,
And herrschet weise im häuslichen Kreise , . . '

Hat dieser Gedanke , den Schiller in seinem großen Lebens -

aedicht ausspricht , schon vor dem Kriege Tausenden und aber -

Tausenden von grauen wie ein Märchen aus längst der -

gangcner aller Zeit geklungen , mit der der Kapitalismus
aufgeräumt hat , wieviel ferner liegt uns jene Zeit heute , wo
der Krieg auch den weitaus größten Teil der Frauen , die

bisher noch das Glück hatten , das Schalten und Walten in
ihrem Hause als ihre Lebensaufgabe betrachten zu dürfen ,
in die ErwcrbLarbeit hineingezwungen hat .

Lesen wir die Millionenziffern der arbeitenden Frauen , so
wissen wir . daß diese Ziffern ganze Bände sprechen von Frauen -
qual und Küldcrclend . Gleich dem Manne muß heute die Frau
. . hinaus ins feindliche Leben " ; aber ihre Pflichten sind nicht er -
füllt , wenn sie des Abends todmüde nach Hause kommt ,

Die alte Sanasthin .
Von Maria Konopnicka .

ES war zur MiltagSzeit ; still und heiß lag der Warschauer
Voltspark da , von glühender Hitze durchflutet . Vor meinen Augen
hing an den seinen netzartigen grün - goldencn Sonnenstrahlen , die

durch das Laubwerk einer schattigen Linde sickerten , ein Schwärm
matter Fliegen . Unweit von mir flogen Kohlweißlinge ganz tief
über das Wiesenglas hin .

Vor der Bank , auf der ich mich niedergelasien hatte , blitzte und
blendete der weiße KieS im Sonnenglast , daß es dem Auge wehe
>ar . und schwere , weihrouchähnliche Düfte lagen in der Luft . Und
all das nack einem kühlen , taureichen Morgen ! Wie eine weiße
Kugel war die Sonne aufgestiegen und warf nun ihre ganze Glut

auf die stöhnende , schweißgebadete Erde herab . Der Park war

menschenleer , denn jene , die ihn vormittags aufsuchen , waren bereits

sort , und die anderen , die später da Schatten und Kühle suchen ,
noch nicht gekommen .

Do hörte ich plötzlich hinter mir da » Ausschlagen eincS Stocke »

auf den » KieS . Mit kurzen , hastigen Schritten kam ein tiesgebeugtes
Mütterchen auf die Bank zu. Ihr weißes gestärkte » Kopftuch , daS
leinene Brusttuch und die ebenfalls leinene Schürze strahlten im

Sonnenschein . Auf dem einen Arm lastete ein Korb , während der
andere regelmäßig einen Stock bewegte , der wohl den Füßen als

Stütze und den Augen als Beihilfe diente .
Sie war noch weit , als ich schon ihr kurzes , mühsames Atmen

hörte . Offenbar beeilte sie sich, die Bank zu erreichen , um ein

wenig auszuruhen und den Korb abzusetzen . Die dürren Beine be -

wegten sich mit großer Anstrengung , sie stolperten , die Schritte
wurden immer unsicherer und schwankender ; der Kopf war so tief

herabgeneigt , daß ich die Gesichtszüge nicht sehen konnte . DaS

Weiblein hatte mich anscheinend gar nicht bemerkt ; erst alS mein

Schattenbild vor ihm stand , blieb es plötzlich stehen und hob den

Kopf . Was war da » für ein Genetz von Runzeln ! DaS Leben ,
da » die Fäden diese ? Netzes gewebt , mußte schon lange gewährt
und niemals gerastet hoben ; vor TagS mußte cS wohl schon an

seine Arbeit gegangen� und erst beim mitternächtlichen Hahnenschrei

zur Ruhe gekommen sein . Auf seiner grauen harten Spindel hatte

cs beginnt dann das für sie , toas man früher immer als daS

eigentliche Element der Frau hinzustellen pflegte : die Sorge
für Haushalt und Familie . Die Frau aber , deren Schwäche
man nicht genügend hervorheben kann , tvenn cS die Ge¬

währung von Rechten gilt , sie muß heute in ihrer Erwerbs -
arbeit oft einen für ihre Konstitution geradezu unglaublichen
Ärästeaufwand gebrauchen . Unmenschliches jedoch hieße es
von ihr verlangen , wenn sie unter diesen Umständen ihre

Pflichten als Frau und Mutter voll und ganz erfüllen sollte .
Und doch ist der Beruf der Hausfrau heute schwerer und

verantwortungsvoller al § je. Will sie sich und ihre Familie
nur einigermaßen ausreichend ernähren , so bedingt das täglich
stundenlange ? Suchen und Warten auf Nahrungsmittel , es er -

fordert ein ewiges Kochen und Arbeiten , um das fehlende Brot zu
ersetzen . Woher aber sollte die erwerbstätige Frau die Zeit
dazu nehmen ! Da ist eS nur zu begreiflich , wenn die abgehetzte
und müde Frau einen Teil ihrer Lasten ablädt auf die

Schultern der heranwachsenden Kinder . So sehen wir jene
früh ernsten Gesichter der Mädchen , denen durch die Sorge
für den Haushalt und die kleineren Geschwister früh die

Sorglosigkeit der Kindheit geraubt wird ; wir sehen jene eng -
brüstigen und blassen Kindergcstaltcn , die als Kinder der

Heimarbeiterin ihre Gesundheit in der schwülen Luft des

Tabakß oder durch das Gebücktsitzcn beim Nähen verlieren .
Aber selbst wenn die Mutter den Kindern diese Lasten
erläßt . welche Tragik blickt uns oft entgegen auS den

Gestalten der Kinder der erwerbstätigen Mütter ! Da sehen
wir die vernachlässigten und untercrnährten Kinder ; wir sehen
jene Kleinen , deren Gcsichtsblässe davon zeugt , daß die Mutter

sie vom frühen Morgen biS zum späten Abend in der Woh -
nung einschließt , um sie vor deu Gefahren der Straße zu
hüten . Aber auch dieses Alleinsein der Kleinen birgt die

größten Gefahren in sich : Wenn wir in lakonischer Kürze in

der Zeitung eine Notiz lesen , ivic das dreijährige Kindchen
einer Mutter , die gezwungen war . den ganzen Tag außer -

halb deS HaufeS zuzubringen , mit Streichhölzern spielend , bei

lebendigem Leibe verbrannte , dann wissen wir� was es heißt :
Mutter und Erwerbstätige zugleich zu sein , dann packt der

Menschheit ganzer Jammer uns an .
Und dieses sind nur die äußeren Pflichten der Frau ;

alle ? überragend aber ist ihre Aufgabe als Erzieherin ihrer
Kinder . Sic soll cS sein , die das erste Erwachen des Geistes
bei ihrem Liebling üSeriuacht . die den werdenden Charakter
in die rechten Bahnen lentt . Woher aber soll die für den

Lebensunterhalt der Familie sorgende Frau in ihren kargen
Mußestunden Sammlung und Ruhe hierfür nehmen ,
wo die Kraft finden , zur rechten Zeit Liebe und

Strenge Ivalten zu lassen ! Wenn wir deshalb heute
bei der heranwachsenden Jugend oft Eigenschaften be¬
merken , die unS mit schweren Sorgen um die Zukunft
dieser Kinder erfüllen , so ist das nicht nur der demoralisic -
rende Einfluß , den der Krieg an sich und der damit ver -
bundcne Mangel am Notwendigsten auf das junge Gemüt
ausübt ; es ist vor allem auch die Erziehung , die diesen
Kindern , deren Väter im Felde stehen , oder gar schon in

fremder Erde ruhen , und deren Mütter tagauS , tagcin den

Lebensunterhalt für sich und die Ihrigen verdienen müssen ,
fehlt .

Die schwerste Zeit aber bedeutet es für die Erwerbs -

tätige , wenn sie sich als werdende Mutter fühlt . In
einer Zeit , wo die wohlhabende Frau sich jede nur

mögliche Schonung auferlegt , wo 4hr alles Schwere und Un -

angenehme ferngehalten wird , ist die Arbeiterfrau gezwungen ,

�die schwerste Arbeit auf sich zu nehmen , seelisch geplagt noch

cS auS dieser Brust jedes Fäserchen herausgewunden , am Faden
zerrend , ihn immer wieder spaltend , ohne je die Knoten zu lösen ,
immer nur hostend und eilend . . .

Ein Weilchen stand die Alte wie überrascht still und blinzelte
mit den kleinen grauen Augen , dann kam fie auf die Bank zu,
stellte den zur Hälite mit Pfefferkuchen gefüllten Korb nieder und ,
sich auf die Bank stützend , atmete fie ein », zweimal schwer auf .

. Heiß ist ' S heute ! " sagte ich, um etwas zu sagen .
. Der Heiland hat ' S gegeben ! ' antwortete fie und wischte mit

der Hand den Schweiß von ihrem bleichen , durchsichtigen Geficht .
, ' s ist eine furchtbar « Hitze gekommen ! "

. Wollt Ihr Euch nicht setzen ?"

. Zu ' was sollt ' man sich auch setzen , gnädige Frau ? Im Alter
wird einem das Sitzen und das Aufstehen schwer . Gleich kracht ' S
einem wo im Kreuz und tut weh . . . "

. Wie alt seid Ihr ? '

. Warum sollt ' ich auch die Jahre zählen , gnädig « Frau ? Unser

Heiland zählt fie auch ohne mich . . . eS werden ihrer schon achtzig
sein . . . oder auch mehr . So aus dem Kopf kann man das nicht
zusammenrechnen , ober in unserer Gemeinde , da wiffen ' S die Leute ,
' S sind ja auch die Papiere dort . . . "

. Da seid Ihr also nicht von hier , Mütterchen ?"

. Wie so sollt ' ich eine Hiesige sein , gnädige Frau ? AuS Plozk
bin ich — nur sind jetzt dort andere Leut ' wie früher einmal und
eine andere Ordnung wie stüher ; aber trotzdem kennt man mich
dort . Die Alten und Jungen kennen die Banaschin und ein jedes
weiß von mir zu sagen . "

. Und Ihr seid nach Warschau gezogen ?"

. Ach, wo wär ' ich denn nach Warschau gezogen , gnädige Frau ?

Für junge Leute ist ' S ja ganz gut , in der Welt herumzuwandern
und mit dem Winde zu ziehen , aber nicht in meinen Jahren ! Nur
Hab ' ich hier eine Tochter an einen verheiratet , der in der Fabrik
Nägel gießt — und wie die heilige Erde angefangen hat mich zu
sich zu ziehen , da bin ich halt zum Sterben zu den Kindern ge -
kommen , denn es stirbt sich immer leichter bei eigenen Leuten . Be -

wahr Gott einen jeden vor einem schweren End ' — aber dann
breiten sie einem doch wenigstens Stroh auf den Fußboden und

helfen der armen Seele aus dem sündigen Leib heraus ! * j

von der Sorge , die jeder neue Zuwachs für die Familie der

Proletarier mit sich bringt . Da ist cs zu verstehen , wenn die

Frau darauf bedacht ist , ihre Kinderschar nicht zu vergrößern .
abgesehen davon , daß der weibliche Körper oft durch die

Erwerbsarbeit so sehr geschwächt ist . daß er gar nicht im -

stände ist , gesunden Kindern das Leben zu geben .
So sehen wir , wohin wir auch blicken , unter den heutigen

Verhältnissen ein Martyrium in der Ertvcrbsarbeit für die

Frau und schwere Nachteile für die Familie und Haushalt ,
und »vir können uns nicht damit trösten , daß die jetzige Aus -

dehnnng dieier FrauenerwcrbSarbeit mit dem Kriegsende eine

wesentliche Einschränkung erfahren wird . Wir wissen , daß
die zahlreichen Kriegerwitwen und Frauen dcrKriegSbcschädigtcn
ebenso wie so manche andere Frau auch nach dem Kriege ganz
oder teilweise die Sorge für ihre Familie Ivird tragen
müssen , und da ist cS nun unsere Aufgabe alS Sozialdemo -
krattnnen , einen Weg zu suchen , der diesen Frauen ihr LoS

erträglich macht ! Aber — wo liegt dieser Weg ? Nutzlos
würde cs sein , nach der . guten alten Zeit " zu jammern ; da §
Rad der Geschichte geht unentwegt weiter und über den , der
cS nicht versteht , mit ihm Schritt zu halten , geht cs unbarm -

herzig hinweg .
Deshalb müssen wir immer wieder vom Staate verlangen .

daß er Maßnahmen ergreift , die den Frauen , die ihm ihre
Kraft und ihre Gesundheit zum Opfer bringen , ihre Arbeit

erleichtert , so daß sie nicht in ewigen Konflikt mit

ihren Pflichten als Hansfrau und Mutter geraien . Kinder -

Heime müssen geschaffen werden , in denen die Mutter ihr
Liebstes gut aufgehoben weiß , in denen die Kinder ernährt
und erzogen werden . Die Mutterschaftsvcrsicherung muß die

Frau in ihrer schwersten Zeit schützen . Gemeinschaftsküchen ,
Waschanstalten , Flickwerkstätten müssen errichtet , alle der Er -

leichternng des Haushalts dienenden technischen Errungen -
schaftcn müssen der Arbeiterfrau zngängig gemacht werden ,
um zu verhindern , daß der Erwerbstätigen durch die

Sorge für den Haushalt das Leben zur Qual wird . Anfänge
für diese sozialen Einrichtungen bestehen heute bereits ,

größtenteils hervorgebracht durch den Krieg , und unsere Sache
wird es sein , darauf zu drängen , daß sie weiter ausgebaut
werden zun : Segen der arbeitenden Frau und damit des

StaatSganzen . in dessen Interesse cs liegt , daß Menschenkraft
nicht unnötig vergeudet wird . Vor allem aber gilt es , Gesetze
zu schaffen zur Beschränkung der Arbeitszeit der Frau und um

zu " verhüten , daß Frauen in Betrieben beschäftigt werden , - die

ihre Gesundheit gefährden .
Freilich : cinS ist durch all diese Einrichtungen nicht

wieder zu schaffen : daS Ideal , das man sich früher von der

Frau und der Familie machte . Das deutsche Gretchen wird

niehr und mehr verschwinden und an ihre Stelle wird die

klassenbewußte Arbeiterin treten , die ihrem Mann nicht aus -

schließlich Hausfrau und Mutter seiner Kinder sein wird ,

sondern die treue Kameradin , die Hand in Hand mit ihm die

Kämpfe führen wird , die emporleiten zu einer schöneren Zukunft .
Daß cs dahin kommt , dafür müffen wir Frauen sorgen , die
wir heute schon von der Idee des Sozialismus erfüllt sind .
Unsere Aufgabe ist eS , immer wieder aufklärend auf unsere
Klassengenossinnen zu wirken , ihnen die Augen zu öffnen für
die Zusammenhänge der Dinge , sie unseren Organisationen
zuzuführen . Indem wir daS tun , geben wir unseren

Schwestern für das verlorene Ideal ein neues , das ihnen
über schwere Stunden hinweghilft ; gleichzeitig aber dienen
wir unS selbst , indem >vir so unserer Sache , der Sache
des arbeitenden Volkes um so schneller zum Siege ver »

helfen !

» Und geht «S Euch gut bei den Kindern ? "

. Freilich ja I Dem alten Menschen gehl ' S überall gut , weil er

ja eh ' auS dem Schlechten nicht mehr rauskommt ! Nur ist mtt ' S

nicht so ausgegangen wie ich mir ' S gedacht Hab ' . .
,WaS ist Euch denn nicht ausgegangen ?"

. No, das mit dem Sterben , gnädige Frau ! Zum Sterben
bin ich zu den Kindern hergekommen und da leb ' ich fort und fort
weiter . Ein elender Schwächling ist man — rein zum Ausblasen ,
sollt ' man meinen , und dabei sitzt so ein zähcS Leben in einem drin ,
daß sich Gott erbarm ! Im Anfang da war ja Gott sei Dank kein
Krawall ; sie haben mich ganz in Ordnung bei der Polizei an »
gemeldet ; der Schwiegersohn ist in die Fabrik gegangen und die

Tochter hat halt so im Zimmer rumgewirtschaslct und ich bin beim
Ofen gesessen , Hab ' mir dann und wann was von meinen Sachen
ausgewaschen , Hab ' geschlafen . Rosenkranz gebetet und aus die letzte
Stund ' gewartet . Ich wart ' einen Monat , ich wart ' zweie —

nichts I -

Da kommt einmal an einem Sonntag der Hausmeister und

sagt : . Hört mal , Peter, ' — denn so hat man meinen Schwiegersohn
bei der heiligen Taufe genannt — . Ihr müßt der Mutter einen

AiifenthaltZschein versorgen , wenn sie doch jetzt bei Euch bleibt . ' Da

hat der Schwiegersohn sich gewundert und hat gefragt : . Äo, muß�
denn da » sein ? und wa » kostet da » ?' Und der Hausmeister hat ge »
sagt : . Ja , daS kostet zwei Rubel per Viertel . ' Der Peter hat ihn
dann mit Tabak und Schnop » traktiert und er ist wieder gegangen .
Wie er weg war , sag ' ich : Zu was brauch ' ich denn einen Auf -
enthaltSschein — ich bin ja nicht zum Leben , fondern zum Sterben

hergekommen . Da hat auch die Tochter gemeint : . No. ' s ist

ja wahr ! Mit der Mutter ist ' S eh' nur von heut ' auf morgen ! '
So haben wir ' s untereinander ausgemacht und alles war gut . Dann

ist bald so eine Schwäche über mich gekommen , ich Hab ' so geschwitzt ,
daß jeder Knochen in mir gekrocht hat und vor den Augen war ' S
mir alS ob da lauter Ruß rumfliegen tat . Da Hab ' ich mir ge -
dacht : jetzt dauert ' S nicht mehr lang ! Aber , was weiß ein armer
Sünder ?

Das Viertel vergeht und ' s zweite Viertel vergeht und ich leb '

fort weiter . Ich est ' kaum was und schlaf auf der Erde beim Ofen
— ober ich leb ' l Ich denk ' mir schon : ist denn der Heiland mit

s



Der pockenjchlch öes öeutsthen Voltes .
Im letzten Fahre ist die Bevölkerung Deutschlands wieder an

rne Pockengefahr erinnert worden , nachdem Jahrzehnte hindurch
die Pocken ihren Schrecken für Deutschland vollkommen verloren
und auch selbst die Dtehrzahl der Aerzte die Seuche nur vom Hören -
sagen gelaunt hatten . Aber auch der Schrecken , den die Pocken im
dritten Kriegsjahre zuerst verbreitet hatten , verlor sich bald , als die

Seuche eingedämmt und der Impfschutz der Bevölkerung sich be -
lväbrt halle . Ilm so aktuelleres Interesse hat daher ein jüngst
erschienenes Werk, *> das das Wesen der Pockenseuche in streng
wissenschaftlicher Weise , die Bekämpfung der Pocken und die ein -

Ichlägigen gesetzlichen Bestinimungcn in objektiver und leicht faß -
licher Weise behandelt . Durch die wiederholten Reichstagsdedatten ,
zuletzt 1914 , die eine Aenderung de - Jmpfgesetzes behandelten , ist
eine Agitation entfaltet worden , die diese rein wissenschaftliche
s�rage zu einem politischen Kampfgebicr machte und so — sehr zum
Schaden der Sache — den Boden der Objektivität verließ . Um so
mehr ist es deshalb zu begrüßen , wenn von berufener Seite ohne
Vorurteil der Pockenschutz an der Hand des gesamlen vorliegenden
Materials behandelt wird . Die heutige Generation kann sich keine

Vorstellung davon inachen , welch ' ungeheure Opfer die Pockenseuche
in vergangenen Zeilen erforderte : so starben z. B. in Berlin in den

Fahren 1758 —1774 nach den Aufzeichnungen des Berliner Arztes
Mochten 5876 Kinder im Alter von 1— 5 Jahren an Pocken , so daß
Mochscn sagen konnte : » Unter den Krankheiten , welche die Sterb -
lichkeit der Kinder anr meisten vermehren , oder welche doch besonders
oussallend sind , gehöre » vorzüglich das jetzt allgemeine Uebel , die

Pocken , indem der größte Teil der Kinder nicht leicht zu dem

männlichen Alter gelangt , ohne vorher diese Krankheit überstanden
zu haben . " **) — Im Gegensatz hierzu weiß jedermann , daß Pocken -
lodeSsälle seit der Einführung der obligatorischen Impfung in

Deutschland zu den größten Seltenheiten gehörten und auch die

jüngste Epidemie hat erwiesen , daß nur da . wo die Impfung nichl

genügend durchgeführt war , schwerere Erkrankung oder Todesfälle
erfolgten .

Aus den verschiedenen Aufsätzen , welche auch an dieser Stelle
in letzter Zeit erschienen sind , weiß ja der Leser , daß die Schutz -
impfung gegen die Pocken zuerst von Laien ausgeführt wurde , die
vollkommen richtig beobachtet hatten , daß die Kuhpocken auch
Mcm' chcn Schutz gegen die . echten " , . schwarzen Pocken " gewährten ,
Solche absichtlichen Ueberlragungcn der Kuhpockcn auf Menschen
sind glaubwürdig bereits von dem Pächter Jensen , dem Lehrer
Platt 1791 und dem englischen Bauern Jcsiy 1774 berichtet worden ,
Auf diesen Beobachtungen fußend , hat dann der englische Arzt
Jenner nach mehr als zwanzigjähriger Erfahrung feine epoche -
machende Schrift 1798 ver ösfentlicht . in der er den wissenschaftlichen
Beweis lieferte , daß durch die Kuhpcckcnimpfung ein Schutz gegen
die echten Pocken erzeugt wird ,

Die Impfung wurde dann immer weiter bervollkommt , die

Schädigungen , die zweifellos zuerst damit verbunden waren , bc -

seitigt und durch genaue gesetzliche Bestimmungen dafür gesorgr , daß
Jmpsschädigungen heutzutage fast völlig auSgeschlosien sind . Auch
auf diesen Punkt wird in dem GinSschcn Buche ausführlich und ob -

jekliv eingegangen .
Man darf natürlich nicht glauben , daß der durch die Schutz -

impfung erlangte Schutz unbegrenzt ist . Ter durch Impfung und

Wlederimpfung bei der deutschen Bevölkerung erzielte Schutz hält

ungefähr bis zur Mitte des dritten Lebensjahrzehnts an , dann
nimmt er allmählich ab . Jenseits des vierten LebcnSjohrzehnls ist

zwar bei mindestens einem Drittel aller Individuen ein aus -

gesprochener Impfschutz anzunehmen , bei den übrigen zwei Dritteln

ift er dagegen vermindert .
Bon den zahlreichen statistischen Angaben , durch die der Wert

der Schutzimpfung erbärtct wird , seien nur die Beobachtungen über

das Vorkommen der Pocken in Lodz <Russ . Polen ) nach der deutschen
Okkupation erwähnt . Dort verzeichnete der Kaiserliche Kreisarzt
Dr . Hühner alle Pockenfälle nach Konfessionen auf . Während die

Juden in Lodz biigienisch am ungünstigsten lebten , in armseligen
Winkeln , in einem jeder Beschreibung spottenden Schmutz und viel

schlechter als die Polen und die anderen Einwohner wohnten , wurde
die jüdische Bevölkerung auffallend wenig von den Pocken befallen ,

während die eigentlichen übertragbaren „ Schmutzkrankheiteu " Typhus
und Fleckfteber bei ihnen viel größere Opfer forderten als bei den

anderen Konfessionen . Die Erklärung ist darin zu finden , daß die

Juden — im Gegensatz zu den Polen ustv . — alle ihre Kinder früh¬

zeitig impfen lassen . Hieraus geht aljo hervor , daß die Impfung
selbst dann eine Bevölkerung vor Pocken swützen kann , wenn diese
in den denkbar schlechten hygienischen Verhältnissen lebt .

*) Dr . H. A. GinS : Der Pockenichutz des deutschen Volkes .
Berlin 1917 . Verlag Richard Schätz . 168 S .

**) In Preußen starben während der Pockcnepidcmie 1876 —74
146 494 Memcken an dieser Seuche '

leincm gebenedeiten Fuß auf meine Rechnung getreten ? Da kommt

einmal der Schwiegersohn au § dcr Arbeit und gleich hinter ihm der

Hausmeister .
. Ja , was ist denn mit Eurer Mutter los ? Zum Sterben ,

sagt Ihr , ist sie gekommen und jetzt sitzt sie schon das dritte Viertel

ohne Schein hier ! Macht ' S ein Eck mit der Sache — so oder so !

DaS macht ja bis heut ' schon mehr wie zehn Rubel ans . ' Ter

Peter steht und schaut und die Tochter sagt : . Weiß Gott , wie die

Mutler sich daS ausgerechnet bat — zum Sterben ist sie gekommen
und jetzt ist von Sterben keine Spur . Mancher Mensch wird auch
im Alter noch nicht gescheit ! Jetzt soll man zehn Rubel raus -

schmeißen — und damit ist ja auch noch nicht Schluß I' Da sagt

ihr der Schwiegersohn , dcr so ein weiches Herz hat . daß er keiner

Fliege was antät : . Sei still Franko ! ' Und dem Hausmeister hat
er 23 Kopeken gegeben , damit er ' s irgendwie richtet — denn ' s kann

ja jeden Augenblick vorüber sein . Mir hat ' S Herz um das Geld

weh getan , die Tochter war auch wütend , ' S war ja auch kein

Wunder ! Hütt ' man das Geld wenigstens vertrunken oder ver -

fressen — aber so, für nichts ! . . .
Sie haben mir auch immer den Löffel Suppe gegönnt — ich

mächt ' mich versündigen , wenn ich ' s anders sagen täl — freilich Hab '

ich ihnen auch nicht viel angetan mit meinem Essen — gerad ' den

kleinen Rest , der in der Schüssel übrig war . Sie haben mir ' s beide

immer vergönnt — aber so eine Auslage ! "
Die Alte schwieg und schüttelte den Kopf .
. Und waS war dann ?"

,3Io , dann ist dcr zlveite Winter gekommen — nichts ! Dem

Hausmeister hat man halt immer einmal was gesteckt und ' s war

gut , aber mir ist daS fort im Kopf herumgegangen , daß eS mir nicht

so ausgegangen ist , wie ich mir ' s gedacht Hab' . '

Zum Frühjahr zu Hat ' S wieder angefangen mich so in den

Knochen zu reißen und der Husten hat in mir herumgearbeitet .
Da Hab ' ich angefangen zu fasten , danrit der Herrgott sich schon
meiner erbarmt , denn ich Hab ' mich ja schon vor den Leuten im

Haus geschämt ; alle haben ja gewußt , daß ich zum Sterben ge -
kommen war und alle haben mich schon angeschaut . Zuerst wollt '

der Schwiegersohn mich nicht fasten lassen : ,WaS kommen soll ,
kommt ! Und überhaupt jetzt zum Frühjahr sterben viele alle Leute ,

Von welch entscheidendem Einfluß auf die Pockenverseuchung die

allgemeine Impfung ist , beweist die Tätigkeit der deutschen Ver -

waltung in Polen . Vor 1915 wurden dort mehrere Hundert Pocken -
fälle festgestellt , nachdem aber von der deutschen Medizinalablei . ung
die Bevötlcrung dnrchgeimpsl war , wurden nur noch in dem unter
deutscher Verwaltung stehenden Teil Polens ganz vereinzelte Pocken -

fälle gefunden .
Da nach Friedensschluß die Debatten über Schutzimpfung

zweifellos wieder eröffnet werden , so ift cS erforderlich , daß die
Kenntnis vom Wert der Impfung i » den weitesten Kreisen deS
Volkes verbreitet wird , damit nicht die rein wissenschaftliche Frage
wieder der Agitation anheimfällt , sondern durch die Wucht der Tor -

fachen entschieden wird . Deshalb ist eS zu begrüßen , daß die Auf -

klärung der Bevölkerung im weitesten Maße gefördert wird , wie cS

zum Beispiel Krade in jüngster Zeit durch die sehenswerte Aus -

stcllung im Kaiserin - Friedrich - Haus in Berlin geschieht .
Gins hat durchaus recht , wenn cr sogt , daß auch der Laie einer

durch Tatsachen gestützte sachlichen Darstellung stets zugänglich ist , und

gerade unsere Arbeiwrschatt ist heute durch die unermüdliche Auf -

klärungSarbeit so weit geschult , daß sie wohl inistande ist , sich auf
Grund von dem Material , lvie cS in dcr erwähnten Ausstellung
und hier in dem Ginsichen Tuche niedergelegt ist , ihr Urteil über
den Segen des Impfschutzes zu bilden . v . Ell .

3m Vorhof .
Zur Ausstellung der Berliner Sezession .

Eigentlich sollte es so sein , daß die Kunst , wenn der gemeine
Mann sich ihr nähert , diesen Bedürftigen und Suchenden mit er -
wartetcm , aber doch immer überraschendem Trost und mit mancherlei
Zauberei umsängt und ihn so aussondert aus der Welt deS Alltags ,
ih «l hebt , ihn begeistert , ihn voll süßen Weines macht , ihn , wenigstens
bis zu einem gewissen Grade , das Glück des Künstlers mit -
erleben läßt . Für die sogenannten Fachleute gibt eS gewiß noch
mancherlei andere Beziehungen zur Kunst und zu den Künstlern ,
Fragen dcr Technik , dcr Abstammung , der Schule , der Kreuzung
und der Entwicklung . Je mehr man aber den Fachmann über -

windet , je mehr man als schlichter , suchender Europäer zur Kunst
kommt , desto mehr erwartet man von ihr einen starken Zugriff ,
eine Uebertragung von Leidenschakt und Rausch , eine Verwandlung .
Fast bin ich jetzt in dcr glücklichen Lage , mit dcr reinen
Naivität des Unbefangenen , ohne kritischen Ehrgeiz und analytisches
Bedürfnis , vor die Kunstwerke zu treten . Ich habe den ganzen Tag
über sehr viel anderes zu tun und habe zum Durcheinander der

Theorien , dcr Atclicrgeheimnissc und dcr Börsendiskussionen kaum

noch irgendwelche Beziehungen . So komme ich in jede Ausstellung
wirklich als solch ein Bedürftiger , als einer , dcr das Grau schwerer
Wochen vergessen und allen Ernstes für eine Weile trunken werden möchte ,
So bin ich denn auch wieder einmal in die Ausstellung dcr Berliner

Sezession gegangen : sie ist heute eröffnet worden . Sic hat mir

nicht das gegeben , was ich suchte ; ich habe daS Gefühl , nicht in
einem Tempel des schönen Wahnsinn ? , nur in einem seiner Vorhöse
gewesen zu sein .

Es ist mancherlei da . was Wirkungen zu vergeben hat . Vom
alten Corinlh ein Berlichingen , ein gepanzerter Deutscher , ebenso
ehrlich wie grüblerisch , knurrend , wie die Männer Dürers , ciugc -
spönnen wie Hieronymus im GchäuZ . Von , toten Weißgerber ein

halbflüggcö Mädchen , am Boden liegend , im Wachschlaf gestreckt , in

frühlingshafle Erotik getaucht , jungfräulich wie die Zeltzcichnungen
von Südsccinsulanern und doch zugleich eine sehr bewüßte

Architektur aus klangstarkcn Farben . Solcher sinnlichen Pathctik
verwandt , ein ganz kleiner Pasein , Frauen , die durch Liebe

deformiert wurden ; ihre Konturen schwimmen , ans ihren Körpern
blühen Giftfarben . Von KrauSkops hängt da ein lebensgroßes
Bildnis , eine Danie , ganz spätes Spaniertum , turbulent gemacht
durch experimentierende Skepsis . In den übrigen Bildern Kraus -

kopis . die hier zu sehen sind , kocht gotische Aufregung ; alles

schreit in diesen weliflüchligen Geißelungen . DaS Bildnis der
Dame hat solche Erregung sozusagen in das Unterbewußt -
sein zurückgedrängt und hat sie so — dies ist da » Geheimnis der
Diskretion — wirksamer und überzeugender gemacht . Franz Wetzncr
zeigt in der übersteigerten Rundftgur einer Einpsangcnden ein

starkes plastisches Wollen , das die begehrliche Phantasie nach

Aegypten reisen macht ; Paul Scheurich läßt durch Puppen , die für

Porzellan erdacht worden sind , Rokoko - Erinncrungcn musikalisch

aufbrausen .
Demgemäß darf man feststellen , daß diese Ausstellung dcr

Sezession etliche Wohltaten zu vergeben hat . Aber nichl so viel ,

daß nichl die Erwartung bliebe , wann denn nun die Tore auf -

fliegen werden , um da- Z Heiligtum sehen zu lasten . Ein unvoll -

endeler Leibl , das Bildnis eines Mannes , verstärkt solche Erwartung .

_
R. Er .

also plag den Herrgott nicht I' hat cr gesagt . Aber ich hab ' S mir

nicht ausreden lasten . "

„ Und hat eS geholfen ? "
. Oh ja ! Am dritten Tag war ich schon so schwach , daß ich

keinen Tropfen Wasser mehr schlucken könnt ' ! Jehl kommt das

Ende I dacht ' ich mir . Da Hab ' ich mich sauber gewaschen , ein

reines Hemd angezogen und mich mit dem heiligen Rosenkranz aus

die Schwelle gesetzt und gewartet . Am Himmel sind liebe , lleinc

Wollen gezogen gekommen , die Spatzen haben rumgepiepst und man

bat schon gefühlt , daß der Frühling kommt . Wie dann die Glocken

in der Stadt anfangen zu läuten , Hab ' ich gebetet : ,Die ewige Ruh

gib mir . o Herr , und laß mir Dein ewiges Licht leuchten in Ewig -
teit , Amen I'

Ich Hab ' die Augen zugemacht , mir war so leickit umS Herz —

da hör ' ich aus einmal , daß Jemand kommt . Ich schau , ' Sist der

Hausmeister mit einem Zettel von der Polizei wegen dem Schein !

Ich Hab ' geglaubt , daß die Erde sich vor mir ausmacht . Dcr Peler
war nicht zu Haus und die Tochter gerad ' in der Waschküche . War '

dcr Peter dagewesen , so Hütt ' er für das Weilchen schon mit dem

Hausmeister Ordnung gemacht und bis zur Nacht wär vielleicht mit

mir alles schon vorüber gewesen . WaS sollt ' ich tun ? Ich nehm '

das Tuch und geh zur Polizei ; ich mußt ' mich an den Häusern

anhalten , wie betrunken torkel ' ich herum und mir ist . als ob man

Feuer und Master über mich ausgcgosien hält ' ! Wie ich endlich

hiiiloinm ' , da sitzen drin drei Herren an den Tischen und schreiben .

Ich grüß und stag ' gleich wie und warum . Sie zeigen mit der

Hand auf eine andere Tür und ich geh ' halt weiter . Aber auch in

dem zweiten Zimmer sagt mir ein junger Herr , daß das wo anders

ist ; ich schlepp ' mich - von einem Tisch zum andern , bis mir die letzte
Kraft ausgeht , biö sich schließlich ein langer , magerer Mensch in

Uniform meiner erbarmt und mir die richrige Tür zeigt . Auf der

Schwelle haben meine Beine schon so gezitiert , daß ich kaum noch

stehen könnt ' . Wieder sag icki den Herren olleS von Anfang an :

daß ich zum Sterben hergekommen bin und leinen Arifenthaltsschein

gekauft Hab' , weil ' « doch nur von heul ' auf morgen ist , daß ich aber

trotzdem weiter gelebt Hab ' und man mich jetzt hierher gerufen
hat . Wie er alles angehört hat , da sagt cr : ,Du mußt zwanzig
Rubel bezahlen , Mütterchen — da hilft nichts !' Wie ich das hör ' ,

tzauptpaftor Goeze .
Vor 266Jahreii wurde derberühmteHamburgerHouvtpastor Goeze ,

dcr streitbare Gegner Lejsings . am 16. Oirober in Hatberstadt als Sohn
eii - rS Pastors geboren . Er batre zu Jena und Halle sludierk , war
in AicherSleben Gehilie ieincs Vaters geworden und bereilS ein be-
kannler Getsllilber , als er 1755 einen Ruf nach Hamburg an die
St . Kalharinenkirche erhielr , die drei Jahrzehnle sein Schau - und
Kampfplatz wurde . Er veriibonte keinen aufgeklärten Schrislfieller
seiner Zeil mit seiner streitbaren , aber auch sirciljüchtigcn Feder .
Durch ganz Teutschland erscholl der Spoltvers :

„ Alles in Hamburg erfüllt mit seinem Gezeter der Goeze ,
Donnert mit heiserer Sliinm ' , es dröhnet dcr Turm und die

Kirche . "
Ramler , Büi ' ching , Basedow uiw . wurden von ihm angefeindet ,

und bor ollem erregten seine Schriften gegen den ihm freilich völlig
ungleichen Pastor Älberti Aussehen , und die Anwürfe gegen einen
anderen AmtSbrnder , Schlosser , über die Sittlicbkeit der Schaubühne ,
bis dann seinc� Fehde gegen Leifing über die Wolsenbmteier Frag¬
mente dessen Schriften gegen ibn veranlaßte . Die Zahl dcr iaii -
rischeu Abfertigungen des Hamburger Eiferers ist ungeheuer groß .
Nicht nur die Angegriffenen gingen ihm zu Leibe mit ihren Federn .
auch viele andere fanden an ihm einen danibaren Stoff , ihr Mütchen
zu kühlen . So hat auch Graf Friedrich Leopold Stolberg im
neunten Stück seiner „ Jamben " ein scharfes Slraigerich : über ihn
gehalten . Leifing lieb seinem Patriarchen im „ Nathan " einige Züge
des leidenschaftlichen Eiferers , der auch noch über Goethes „ Werrher "
sein VerdammungSurtcil aussprach , was unter den Leipziger Studenten
den folgenden SpoilverS in Umgang brnchre :

» Herr Goez ' , laß ' er den Werther doch !
Denn er gefällt uns allen ,

Der Goethe wird zum Goettchcn noch
Und jeder Götz muß fallen . "

Entlausung mit SlausLure .
Die Blausäure , die man neuerdings in Deutschland erkolgrcich

zur Bekämpfung der Mehlmottc angewandt hat . kann auch im
Dienste der Heeresleitung sehr nützliche Arbeit leisten , man kann
mit ihr erfolgreich alle schädlichen Insekten bekämpfe » , und so lann
sie auch erfolgreich im Kampfe gegen die Kleiderlaus , zur Eni -
lausung , bcrangezogen iverden . Wie die . Naturwistenschattl ' che
Wochenschrift " einer Arbeit des Münchener Zoologen Prof . Eschcrich
entnimmt , ist die Entlausung mit Blausäurcdämpsen besonders ge¬
eignet , wenn es sich um die Bekämpfung der gefährlichen Jnsekren in
gcichlosteiieu Räumen , etwa in Lazarettzügen handelt . Das Bersahren
besteht darin , daß man zunächst den Raum gründlich abdichtet : dann
stellt man auf seinen Boden einen Blausäurecntwirkler einfachster
Art : in einer stachen Porzellanschale lvird durch Eingießen von
Schwefelsäure in Wasser verdünnte , heiße Schwescliäure ' bergesielll :
solange sie noch heiß ist , setzt man Cyannatrium zu, hierauf be -
ginnt die Bkausäureentwicklung , und die Perionen , die die Ent -
lausung ausführen , haben den Raunr möglichst raick zu verlassen .
Hat die Blausäure , die sich alsbald reichlich entwickelt . 45 bis
66 Minuten wirken können , so wird der Raum ivieder geöffnet , und
bereirS eine halbe Stunde �später hat sich dann das darin ein -
haltcne Gas verflüchtigt , so daß dcr Raum ohne Gefahr wieder
betreten und benutzt werden kann . Der Rückstand in dcr
Porzellanschale ist giftig und muß daher beseitigt werden . Die Kosten
des Verfahrens sind febr gering : 166 Kilogramm Eyannatrium
kosten 226 M. ; für den Raummeter braucht man nur 16 Gramm
neben 15 Raumzentimetcr Schwefelsäure und 26 Raumzentimelcr
Wasser . Die Bedenken , die man etwa wegen der Giftigkeit der
Blausäure hat . kann man ohne weiteres fallen lasten , denn in den
Bereinigten Staaten , wo seil Jahrzehnten Blausäure zur Bekämpsung
von Insekten angewandt wird , ist seit sehr vielen Jahren dabei nicht
ein einziges Menschenleben durch Blausäurevergiflung verloren ge -
gangen . Selbstverständliche Voraussetzung ist , daß da ? Blausäure -
verfahren nur von Leuten durchgeführt wud , die damit völlig ver -
traut sind .

Notizen .
— » In diesen Nächten " nennt Bruno Schönlank die

Sammlung seiner Gedichte , woraus wir diese Probe aeben . lBer -
lag Paul Cassirer , Berlin . )

— Die Lehr mittelaus st eilung des Zentralinsntuts
für Erziehung und Unterricht wird vom 15. Ollober bis auf weilcres
werktäglich nur in den Stunden von 12 bis 4 Uhr nachmittags ge -
öffnet sein.

— Vorlesungen . Dr . Bruno W i l l c S Vortragsreihe
über . Weltanschauungsfragen des täglichen Lebens " beginnt am
15. Oktober . — Dr . M. H. Barge liest über »llriprung . Entwick -
Iiing und Formen der menschlichen Gesellschaft " in der Humboldi -
akademie ( Beginn 15. Oktober ) . — Dr . Archenhold beginnt am
Dienstag eine zehnstündige astronomische Vortragsreihe in der
Treptow - Sternwartc . — In der Urania beginnen diese Woebe
die Kurse über » Der Kreislaus des Weltalls , die Abstammung des
Menschen , das Licht " .

— Ein zeitgemäßes Buch . Der Verlag von Roscher u.
Co. iZüriib ) kündigt eine Broschüre über den . wirrichafllickien Be -
trieb der Zentral - Warmivajscrheizung " an , die zur Sparsamkeit an -
leiten soll .

da heb ' ich die Hände zu iksm auf : Um Christi Willen ! das ist ja
grad ' soviel , wie ich dem Vetter für meine Leich ' zum Aufheben
gegeben hob ' , wie ich damals hergezogen bin ! Und wo soll ich
denn das viele Geld hernehmen ? Ich weiß ja . gnädiger Herr
Kommissar , daß für mich schon längst Zeit zum Sterben geweien
ist , aber was kann man tun , wenn man so ein zäheS Leben in sich
hat ? Etlassen Sie mir die Strafe zu bezahlen , denn ich war' . ' ja
schon von Stunde zu Stunde auf den Tod . . . Und ich Hab' sa
für meinen Aufenthalt auf der Erde schon dem Heiland das meine

bezahlt ; dreizehn Kinder Hab ' ich geboren , sieben hob ' ich groß ge -
zogen , so rein wie weiße Rosen ; zwei Söhne haben sie mir zum
Militär genommen . . . ein Bub ist mir im Fluß ertrunlen , eine
Tochter ist mir in die Stadl davongelaufen und der Jüngste ist bei
einem Brand verunglückt . . . so Hab ' ich für mein Dasein mit Ge -
bäten und Leiden , mir harter Arbeit , mit Hungern und blutigen
Tränen bezahlt ! "

Die Greisin schwieg ; dicke Tränen rollten über ihre ein -

gefallenen Wangen , ihre trockenen Lippen bebten und konnten kein
Wort hervorbringen . Wahrhaftig , dies Geschöpf halle schon dem

Herrn auf Heller und Pfennig für sein Dasein abgezahlt .
. Und was war dann ?" fragte ich, als sie sich ei » wenig bc -

ruhigt hatte .
„ No was ? Bezahlen mußt ' ich ! Und der Schloiegeriohn hat

mir sogar noch zwei Rubel dazugebe » müssen . Was für meine

Leich ' bestimmt gewesen war — alles mußt ' ich hergeben ! Möchr ' S
ihnen der Herr im Himmel verzeihen ! Sie können ja vicllcich : selbst
nichts dafür , daß solche Gesetze da sind !"

„ Und jetzt hausiert Ihr ? "

„ Ich Hab ' meinen Federpolster derlausl ; die Halste von dem ,
was ich dafür gekriegt Hab' , Hab ' ich gleich sürs nächste Viertel

vorausgegeben und mit dem andern Geld schau ich halt jetzt ein

paar Kopeken zu verdienen damit ich nicht wieder Strafe zahlen
muß . Denn am End ' werd ' ich noch jürZ ganze heurige Javr

bezahlen müssen — weil gar so ein zähes Leben in mir dnnjlcckl i "

Sie starrte vor sich hin und schüliclte den Kopf hin und her ,
als staune sie über die Ordnung dieser Welt .

3


	Seite
	Seite

